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Rekord bei Inseraten 
für Homeoffice-Jobs 
Zürich – Aktuell wird in 13,8 Pro­
zent aller Stellenanzeigen in der 
Schweiz die Option angeboten, 
dauerhaft oder teilweise orts­
unabhängig zu arbeiten. Anfang 
Jahr lag der Anteil noch bei  
12,8 Prozent, so eine Auswer­
tung von Stelleninseraten durch 
die Jobplattform Indeed. Seit 
der Zeit vor der Corona-Pande­
mie hat sich der Wert fast ver­
vierfacht. Besonders hoch ist 
der Anteil im Informatikbereich, 
aber auch im Rechtswesen,  
in der Finanzbrache sowie in 
Buchhaltungsjobs. Tief ist er in 
der Pflege oder im Handwerk. 

Candinas wird Präsident 
der Gardestiftung
Rom – Der Bündner Mitte-
Nationalrat Martin Candinas 
wird Präsident der Stiftung der 
Päpstlichen Schweizergarde  
im Vatikan. Der Politiker fühle 
sich der Garde tief verbunden, 
teilte die Stiftung gestern mit. 
Die bisherige Präsidentin, die 
ehemalige Bundesrätin Ruth 
Metzler, tritt per 30. Juni 2025 
zurück, um ihrer neuen Aufgabe 
als Präsidentin von Swiss 
Olympic gerecht zu werden.

Haushalte besitzen 
4880 Milliarden
Zürich – Die Reinvermögen der 
Schweizer Privathaushalte sind 
per Ende 2024 deutlich auf 
insgesamt 4480 Milliarden 
Franken gewachsen, wie die 
Schweizerische Nationalbank 
mitteilt. Das sind 180 Milliarden 
mehr als im Vorjahr. Deutlich 
gewachsen sind die Ansprüche 
gegenüber Versicherungen und 
Pensionskassen. Dank positiver 
Börsenentwicklung legten auch 
die Wertpapiere zu. Knapp die 
Hälfte des Vermögens entfällt 
auf die Immobilien, deren Wert 
im Schnitt um 3,1 Prozent stieg.

Lufthansa schafft den 
Bordverkauf ab
Frankfurt/Zürich – Keine 
Kosmetik, Kopfhörer oder ein 
Parfümfläschchen mehr: Die 
Lufthansa schafft ab September 
das Shopping über den Wolken 
auch auf Langstreckenflügen 
ab. Die Nachfrage sei zu gering 
und die Kosten im Einkauf hoch, 
sagt die Airline gegenüber der 
deutschen Nachrichtenagentur 
DPA. Bei der Swiss hält man 
hingegen weiterhin am Bord­
verkauf fest, sagt ein Sprecher 
der Nachrichtenagentur AWP.

Gesundheitskosten 
sind 2023 gestiegen
Bern – Die Gesundheitskosten 
sind in der Schweiz im Jahr 
2023 um 2,4 Prozent gestiegen. 
Das hiesige Gesundheitswesen 
kostete damit rund 94 Mil­
liarden Franken, wie das Bun­
desamt für Statistik mitteilte. 
Pro Kopf wurden damit jeden  
Monat rund 881 Franken für  
die Gesundheit ausgegeben. 
Für das Jahr 2024 wird ein 
weiterer Anstieg der Kosten in 
der Schweiz um 3 Prozent auf 
rund 97 Milliarden Franken 
erwartet. Pro Kopf wären es 
dann monatliche Kosten in  
der Höhe von 899 Franken.

BÖRSEN & DEVISEN
SMI	 12 028.3 (+0.7%) 	 m

DOW JONES	 40 227.6 (+0.3%) 	 m

EURO/CHF	 0.94 	 ,

USD/CHF	 0.83 	 ,

GOLD	 88 243 Fr./kg	  .

ERDÖL	 64.67 $/Fass 	 .

Chères amies et chers amis 
alémaniques,

La Suisse, c’est vous. Vous ne 
vous en rendez probablement 
plus compte, mais dans ce 
pays, c’est vous qui décidez. 
Notre politique de santé, de 
sécurité, de transports, nos re­
lations avec le reste du monde 
et nos lois, c’est vous, encore 
vous, toujours vous. La raison 
est aussi simple que légitime: 
vous dominez les Chambres 
fédérales et vous représentez  
la majorité du peuple et des 
cantons, dans un système 
défini avec sagesse par notre 
Constitution fédérale.

On n’est jamais conscient 
d’être majoritaire, car c’est une 
situation confortable. On vit 
par contre intensément son 
statut de minorité, parce qu’on 
l’éprouve concrètement, au 
quotidien. Les Romands (on ne 
parle même pas des Tessinois 
ou des Romanches) sont 
systématiquement les oubliés  
du jeu. Oubliés de la politique 
qui se fait dans une Berne 
fédérale où chacun défend ses 
petits intérêts, oubliés des 
nombreuses entreprises natio­
nales dirigées par des Aléma­
niques qui sous-estiment très 
souvent nos différences et 
comprennent mal nos besoins.

Alors, il faut de temps à autre 
vous rappeler à vos devoirs. Car 

les privilèges conférés par votre 
statut majoritaire dans ce pays 
s’accompagnent de responsa­
bilités que vous semblez parfois 
oublier — ce qui nourrit nos 
frustrations. Une majorité qui 
s’ignore devient vite écrasante 
et met à l’épreuve des liens qui 
sont par définition toujours 
fragiles. Et pourtant fondamen­
taux.

Ce que vos amis romands 
attendent de vous n’est ni com­
plexe ni déraisonnable. Nous 
vous demandons d’inclure 
davantage ceux qui trottent 
derrière vous, de faire un pas 
vers notre culture, d’apprendre 
notre langue, pour comprendre 
que nous ne sommes pas une 
poignée de marginaux pitto­
resques à l’ouest du pays – mais 

bien une partie intégrante de 
votre Suisse, qui est aussi la 
nôtre.

Comprenez que vous avez 
besoin de nous. Pas unique­
ment pour notre rayonnement 
international et notre dyna­
misme en matière d’acadé­
misme et d’innovation. Alors 
que le monde se recompose 
dans la confusion, que les 
repères vacillent et que les 
alliances sont bousculées, nous 
voilà obsédés par la redéfini­
tion de nos amitiés, de nos 
frontières, de nos apparte­
nances. Dans ce contexte incer­
tain, souvenons-nous de ce qui 
nous unit depuis 1291: l’alli­
ance pour être plus forts, en­
semble. Soudés face à l’exté­
rieur. Ces valeurs n’ont jamais 
autant compté qu’aujourd’hui.

Chaque fois que vous relé­
guez l’apprentissage du fran­
çais, nous le vivons comme  
une blessure. Comme un rejet. 
Chaque fois que vous comparez 
notre langue à l’anglais avec  
un vocabulaire d’entreprise – 
rentabilité, retour sur inves­
tissement — vous vous trom­
pez totalement de raisonne­
ment.

Parler une deuxième langue 
nationale n’est pas un divi­
dende ou un bonus. C’est un 
geste politique. C’est un acte de 
lien. C’est essentiel à la Suisse.

L
iebe Freundinnen und 
Freunde in der Deutsch­

schweiz!
Die Schweiz, das sind Sie. Viel­
leicht spüren Sie es kaum 
noch, doch in unserem Land 
sind Sie es, die den Ton ange­
ben. Unsere Gesundheitspoli­
tik, unsere Sicherheit, unser 
Verkehrswesen, unsere Aussen­
politik und unsere Gesetze – all 
das prägen Sie, immer wieder. 
Der Grund ist einfach und 
nachvollziehbar: Sie stellen die 
Mehrheit von Volk und Kanto­
nen und prägen das Parlament 
in Bern – so, wie es unsere 
Bundesverfassung mit Weit­
sicht vorgesehen hat.

Wer die Mehrheit bildet, 
merkt das oft nicht – denn es 
fühlt sich so selbstverständlich 
an. Wir hingegen spüren täg­
lich, was es heisst, eine Min­
derheit zu sein. Die Romands – 
vom Tessin und von den Räto­
romanen gar nicht zu sprechen 
– bleiben im politischen Be­
trieb oft aussen vor. Sie wer­
den vergessen in Bundesbern, 
wo jeder seine Interessen ver­
tritt. Vergessen in vielen nati­
onalen Unternehmen, wo Un­
terschiede unterschätzt und 
Bedürfnisse der anderen Lan­

desteile häufig verkannt wer­
den. Darum braucht es gele­
gentlich eine Erinnerung: Mit 
dem Privileg der Mehrheit 
gehen auch Verpflichtungen 
einher! Wenn diese vergessen 
gehen, wächst unsere Enttäu­
schung. Eine Mehrheit, die sich 
ihrer Wirkung nicht bewusst 
ist, kann unbeabsichtigt erdrü­
ckend wirken – und damit ein 

Band gefährden, das natur­
gemäss fein und verletzlich ist. 
Und doch so wichtig.

Wir bitten Sie, jene nicht zu 
vergessen, die etwas im Schat­
ten stehen. Gehen Sie einen 
Schritt auf unsere Kultur zu. 

Lernen Sie unsere Sprache. Um 
zu verstehen, dass wir nicht 
einfach ein paar charmante 
Exoten im Westen sind, son­
dern ein vollwertiger Teil Ihrer 
und unserer Schweiz.

Sie brauchen uns! Nicht nur 
für das internationale Ansehen 
des Landes oder für Innova­
tionskraft und Forschung. In 
einer Welt im Umbruch, in der 
Grenzen und Zugehörigkeiten 
neu verhandelt werden, wird 
entscheidend, wer zusammen­
hält. Seit dem Jahr 1291 ver­
bindet uns ein Versprechen: 
Zusammen sind wir stärker. 
Gegen aussen geschlossen. 
Dieser Gedanke war selten so 
wichtig wie heute.

Jedes Mal, wenn das Fran­
zösische in der Ausbildung zu­
rückgedrängt wird, spüren wir 
dies als Verletzung. Als Zei­
chen der Abkehr. Und wenn Sie 
unsere Sprache mit Effizienz 
oder gar Rendite bemessen, 
verkennen Sie, worum es geht. 
Eine zweite Landessprache zu 
sprechen, ist kein betriebswirt­
schaftlicher Nutzen. Es ist ein 
Zeichen der Verbundenheit. 
Ein politisches Bekenntnis. 
Und etwas, das die Schweiz im 
Innersten zusammenhält.

Apprenez le français, 
gopferdammi!

Lernen Sie Französisch, 
gopferdammi!
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Einkaufstouristen passieren es seit 25 Jahren 

den deutschen Kolleginnen und 
Kollegen funktioniere bestens, 
sagte der Gruppenchef des Zolls 
Thurgau, Markus Grüter, anläss­
lich des Jubiläums gegenüber 
der «Thurgauer Zeitung».

Dass dieser Zoll eigentlich 
noch immer ein Provisorium ist, 
merke man kaum. Und wenn es 
jemand wissen muss, dann der 
Gruppenchef: Grüter kennt den 
Autobahnzoll wie seine Westen­
tasche. Seit 23 Jahren ist er dort 
im Einsatz – und in dieser Zeit 
hat sich einiges verändert.

Vor allem das Verkehrsauf­
kommen sei gestiegen. Auch die 
Digitalisierung habe den Alltag 
der Zöllnerinnen und Zöllner 
verändert: Zollanmeldungen 
und Versteuerungen können 

heute direkt per App erledigt 
werden.

Die neuste Änderung tangiert 
das Zollpersonal ebenso: Anfang 
Jahr wurde die Wertfreigrenze 
von 300 Franken auf 150 Franken 
gesenkt. Betroffen sind vor allem 
die vielen Einkaufstouristen, die 
am Wochenende die Grenze 
überqueren. Tendenziell gebe es 
heute mehr Warenanmeldungen, 
wie Grüter in der «Thurgauer 
Zeitung» erklärte. Sein Eindruck: 
Die meisten Menschen seien 
ehrlich bei ihren Einkäufe geht.

Ein Rückbau der Zollanlage 
ist nicht in Sicht. Der 
Grenzübergang Kreuzlingen/
Konstanz dürfte als Provisorium 
noch eine Weile bestehen 
bleiben. � NASTASJA HOFMANN

Zoll-Provisorium ist gekommen, 
um zu bleiben

Doch seit dem Amtsantritt 
der Regierung von Minister­
präsidentin Giorgia Meloni 
Ende 2022 hält sich Italien nicht 
mehr an das Abkommen. Für die 
Schweiz hat diese Verweige-
rungshaltung Konsequenzen: 
Für 1454 Asylsuchende ist die 
Frist zur Überstellung abge­
laufen, die Schweiz musste 
deshalb ihre Gesuche im natio­
nalen Asylverfahren prüfen. 
511 Personen haben bisher Asyl 
erhalten oder sind vorläufig 
aufgenommen.

Justizminister Beat Jans  
traf im November seinen 
italienischen Kollegen Matteo 

Piantedosi (61). Dieser zeigte 
sich damals «gesprächsbereit 
bei der Rückübernahme von 
Dublin-Fällen». Geschehen ist 
aber offenbar nichts. «Wir 
bleiben in Kontakt mit Italien», 
sagt das Staatssekretariat für 
Migration heute.

Die Masche Meloni droht 
auch anderswo, nämlich in 
Griechenland. Aktuell gibt es 
dorthin keine Dublin-

Überstellungen mehr, weil 
man 2011 Mängel im griechi-

schen Asylsystem festge-
stellt hat. Nun will der 
Bund zwar wieder damit 
beginnen – «auf einem 
tiefen Niveau für nicht 
vulnerable Einzelper­

sonen». Allerdings stecken 
alle diese Fälle noch vor 

Gericht fest, weshalb es keine 
Überstellungen gab.

So oder so ist klar: Auch hier 
dürfte es schwierig werden. 
Eben erst hatte ein deutsches 
Gericht entschieden, dass Asyl­
suchende wieder nach 
Griechenland zurückgeführt 
werden können. Daraufhin 
machte die griechische 
Regierung vergangene Woche 
deutlich, dass sie die gültigen 
Dublin-Abkommen nicht 
respektieren wird.

Denn wie Italien sieht man 
sich als übermässig stark betrof­
fen – und von den anderen 
Staaten des Schengen-Dublin-
Abkommens im Stich gelassen.

«Solange es keine gerechte 
Lastenverteilung innerhalb der 
Europäischen Union gibt, wird 
Griechenland keine Rückfüh­
rungen akzeptieren», sagte der 
griechische Migrationsminister 
Makis Voridis (60). Man prüfe 
zwar Anträge, stehe ihnen aber 
«nicht besonders offen gegen­
über». Der Fall Italien könnte 
sich für die Schweiz also bald 
wiederholen.

Die Masche von 
Giorgia Meloni 
droht auch in 

Griechenland. 

So titelte Blick gestern.

Der Grenzübergang Kreuzlingen/
Konstanz ist eigentlich 

ein Provisorium – das dürfte
noch eine Weile so bleiben.

Seit Giorgia Meloni Italien
regiert, nimmt das Land keine
Asylsuchenden mehr zurück.

«On n’est jamais 
conscient d’être 

majoritaire.»

«Wer die 
Mehrheit 

bildet, merkt 
das oft nicht.»


